
Ein Rückschau auf die Planung 
des Holligers

Gespräch mit Ilja Fanghänel, Sozialplaner, 
Projektleiter Wohnbaugenossenschaft Warmbächli 
und Leiter der Arbeitsgruppe Generationenwoh-
nen Holliger

Wenn du auf deine Arbeit der letzten Jahre 
als Projektleiter der Wohnbaugenossenschaft 
Warmbächli und auch als Teil der Arbeitsgruppe 
Generationenwohnen zurückblickst – wie 
zufrieden bist du mit dem, was ihr für den Holliger 
erreicht habt?
Ein übergeordnetes Ziel war es, die sechs Bauträger in 
einem neuen Gefäss, der AG Generationenwohnen, an 
einen Tisch zu bringen, um gemeinsam die Rahmenbe-
dingungen des Zusammenlebens der zukünftigen Be-
wohnenden im Holliger zu gestalten. Wichtig war hier-
bei ein ergänzendes Gefäss zur Verwaltung, deren Sit-
zungen oft sehr mit baulichen, organisatorischen oder 
finanziellen Geschäften gefüllt waren. In der AG Gene-
rationenwohnen hatten wir Zeit, den Betrieb und das 
Soziale bereits in der Planungsphase aktiv mitzuden-
ken. Dies kommt meines Erachtens in vielen Planungs-
prozessen zu kurz, was insofern nachvollziehbar ist, als 
in der Planung andere Themen oft höhere Dringlichkeit 
haben. Vernachlässigt man aber betriebliche Fragen, ist 
es nach Abschluss des Bauprojekts für gewisse Elemen-
te zu spät, zum Beispiel für ein durchdachtes Konzept 
für Gemeinschaftsräume oder eine Abstimmung der 
Wohnungstypen unter den verschiedenen Bauträgern.
In Zusammenarbeit mit dem Förderverein Generatio-
nenwohnen konnten wir also bereits früh in der Planung 
ein solches Gefäss initiieren und uns den Fragen wid-
men, was es räumlich und organisatorisch braucht, da-
mit das Zusammenleben später gut funktionieren kann, 
damit die Leute in einen Austausch kommen können, 
und das auch über verschiedene Generationen hinweg.

Da war das Thema Generationenwohnen also 
schon gesetzt?
Generationenwohnen ist ein Begriff, mit dem sich sehr 
viele Menschen identifizieren können und der genug 
offen ist, dass sie ihre Ideen einbringen können. Der 
Begriff war schon bei der Gründung der AG ein Sammel-
begriff für unterschiedliche Themen des Zusammenle-
bens in der Siedlung Holliger. Diese Offenheit ist auch 
die Stärke des Begriffs, und ich würde sagen, wir konn-
ten unter diesem Sammelbegriff wichtige Grundlagen 
für die Siedlung erarbeiten. Es gibt ja keine allgemein-
gültige Definition von Generationenwohnen, und bei 
gewissen Themen der AG kann man darüber streiten, 
was das mit Generationenwohnen zu tun hat. So war ein 
untergeordnetes Thema beispielsweise die Signaletik 
in der Siedlung.

Worauf bist du denn sonst noch stolz, dass ihr 
das erreicht habt?
Es gibt zwei Dinge, die mich besonders freuen: Erstens, 
dass wir überhaupt das Gefäss AG Generationenwoh-
nen schaffen und vier Jahre konstruktiv miteinander 
arbeiten konnten. Dies war unter anderem dank der 
langfristigen Finanzierung durch die Age-Stiftung mög-
lich. Und zweitens, dass wir uns in der Infrastrukturge-
nossenschaft Holliger (ISGH) gemeinsam dem Thema 
Partizipation annähern konnten. Mittlerweile ist es in 
der ISGH Konsens, dass die zukünftigen Bewohnenden 
nicht einfach nur Mietende sein sollen, sondern im Sied-
lungsverein auch mitgestalten können, beispielsweise 
beim Aussenraum oder bei der Nutzung der Holliger-
Räume, den Gemeinschaftsräumen aller sechs Bauträ-
ger. Was das im Betriebsalltag genau heisst, wird sich 
zeigen. Da gibt es sicherlich immer noch unterschiedli-
che Vorstellungen bei den verschiedenen Bauträgern, 
aber die Basis für Mitwirkung ist gelegt.

Und sonst?
Zum Thema Generationen: Alles, was wir fürs Zusam-
menleben und zum Thema Partizipation entwickeln 
konnten, das unterstützt auch das Generationenwoh-
nen bzw. die Generationenbeziehungen im Siedlungs-
alltag. Also Möglichkeitsräume, sowohl räumlich als 
auch organisatorisch gedacht, in denen sich Menschen 
aus verschiedenen Generationen und mit unterschied-
lichen soziokulturellen Hintergründen begegnen kön-
nen. Ein weiterer relevanter Punkt ist der breite Woh-
nungsmix – vom Studio bis zur 15,5 Zimmer-Grosswoh-
nung, damit Personengruppen in unterschiedlichen 
Lebensphasen überhaupt in den Holliger ziehen wollen 
und dort auch älter werden bzw. auch im Alter noch eine 
passende Wohnung finden können. Das sind aus meiner 
Sicht wichtige Grundlagen, damit im Betrieb auch ge-
nerationenübergreifende Kontakte entstehen können. 
Man kann diese Beziehungen auch später im Betrieb 
noch fördern, zum Beispiel mit professioneller soziokul-
tureller Arbeit. Dies wird jedoch erschwert, wenn die 
oben gennannten Grundlagen fehlen.
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71Der Förderverein Generationenwohnen hat 
also durch eine Anschubfinanzierung dem Projekt 
Generationenwohnen im Holliger auf die Beine 
geholfen. Auch die Age-Stiftung hat einen 
massgeblichen Beitrag geleistet, damit das Projekt 
weiterentwickelt und wissenschaftlich begleitet 
werden konnte. Was war nun eigentlich die Rolle 
der Stadt, welcher der Boden gehört. Hat sie viele 
Vorgaben gemacht, oder war sie zurück-
haltend in der Steuerung?
Ich hätte mir eigentlich mehr Steuerung, oder nennen 
wir es Koordination, durch die Stadt gewünscht, gerade 
wenn es sich um so heterogene Bauträger wie im  
Holliger handelt. Aber da gibt es intern natürlich unter-
schiedliche Meinungen. Ich beschäftige mich ja auch 
mit der Arealentwicklung Viererfeld, mit der Haupt-
stadt-Genossenschaft und mit der Interessengemein-
schaft Wohnen im Viererfeld. Da betone ich immer wie-
der, die Stadt soll zumindest in der Anfangsphase der 
Projektentwicklung koordinieren und steuern, damit 
die vielversprechende städtische Wohn- und Arealstra-
tegie auch umgesetzt wird. Im Viererfeld wird es, im 
Unterschied zum Holliger, nebst gemeinnützigen auch 
marktorientierte Bauträger geben, was gemeinsame 
(soziale) Zielsetzungen nicht unbedingt vereinfacht. 
Aber externe Steuerung ist natürlich immer ein zwei-
schneidiges Schwert und stark abhängig von der politi-
schen Ausgangslage und den involvierten Verwaltungs-
stellen. Es ist ein Abwägen zwischen der Autonomie der 
Bauträger und klaren Vorgaben, die interne Entscheide 
mit allfälligen Meinungsverschiedenheiten vereinfa-
chen können.

In einem Gespräch hast du einmal gesagt, 
dass der basisdemokratische Prozess, den ihr in 
der Wohnbaugenossenschaft Warmbächli hattet, 
recht intensiv war und lange gedauert hat und 
dass man auf einem solchen Weg durchaus auch 
Leute verlieren kann. Wenn man dann die Wohn-
baugenossenschaft mit den anderen Bauträgern 
vergleicht: Die funktionieren eigentlich nicht so 
stark basisdemokratisch. Ihr sprecht dann immer 
von euren unterschiedlichen Kulturen. Wenn wir 
das jetzt vergleichen, braucht es so eine basisde-
mokratische Partizipation, wie ihr sie in der 
Wohnbaugenossenschaft Warmbächli vorlebt, 
dass Generationenwohnen realisiert werden kann? 
Oder gibt es auch andere Wege?
Aus meiner Sicht muss die Planung fürs Generationen-
wohnen nicht zwingend basisdemokratisch oder parti-
zipativ sein, aber es kann beim Aufbau von Generatio-
nenbeziehungen helfen, zum Beispiel indem sich das 
Raumkonzept und die Mitwirkungsgefässe so entwi-
ckeln, dass sich verschiedene Generationen auch ein-
bringen können und sich wohlfühlen. Oder dass sich 
viele Menschen mit dem Projekt identifizieren und aus 
unterschiedlichen Blickwinkeln mitdenken, sodass bes-
sere Lösungen für verschiedene Bedürfnisse entstehen. 
Aber es gibt ja auch gute Modelle, in denen die Planung 
zwar top-down erfolgt, der Betrieb dann aber partizipa-

tiv oder sogar selbstverwaltet organisiert wird – das 
kann auch wunderbar funktionieren, so zum Beispiel in 
der Siedlung Burgunder in Bern. Bei der Hauptstadt-
Genossenschaft im Viererfeld wird es eine Mischform 
sein: Die Planung war bis jetzt top-down durch eine pro-
fessionelle Verwaltung und Geschäftsstelle organisiert. 
Bald werden aber partizipative Elemente eingebaut, 
zum Beispiel für die Visionsentwicklung. Spätestens im 
Betrieb sollen die Gebäude der Hauptstadt-Genossen-
schaft dann weitgehend selbstverwaltet funktionieren. 
Mit diesem Mischmodell bleibt der Planungsaufwand 
vertretbar und die zukünftigen Bewohnenden können 
trotzdem mitgestalten. Wichtig erscheint mir bei einer 
partizipativen Planung auch, dass die involvierten Per-
sonen nicht nur aus ihrer Wohnung heraus denken, son-
dern stets das Gesamtprojekt im Blick haben. Deshalb 
haben wir in der Wohnbaugenossenschaft Warmbächli 
die Wohnungen erst sehr spät vergeben, somit wussten 
die Mitglieder lange gar nicht, welches «ihre» Wohnung 
sein wird.
		  Zu deiner anderen Frage: Man muss auch beden-
ken, dass längst nicht alle Personengruppen bei einem 
so langen und aufwändigen basisdemokratischen Pro-
zess der Genossenschaft Warmbächli mitmachen kön-
nen oder wollen. Personengruppen, denen die nötigen 
Ressourcen fehlen, muss man deshalb in der Planung 
anwaltschaftlich mitdenken und bei der Vermietung 
ebenfalls berücksichtigen. In der Genossenschaft 
Warmbächli wurde deutlich, dass es eine Diskrepanz 
gab zwischen dem Anspruch, Wohnraum für möglichst 
breite Bevölkerungsschichten zu schaffen, und dem 
Wunsch, allen langjährigen Engagierten eine Wohnung 
vergeben zu können. Aus meiner Sicht ist es legitim, 
dass Personen, die sich jahrelang für das Pionierprojekt 
Warmbächli engagiert haben, auch eine Wohnung er-
halten. Ergänzend dazu wurden ja auch Wohnungen an 
bisher nicht Engagierte vermietet und einzelne Woh-
nungen sind für soziale Institutionen reserviert. Und da 
die anderen Bauträger im Holliger in der Planung weni-
ger oder nicht partizipativ funktionieren, werden in der 
Vermietung auch andere Personengruppen angespro-
chen, sodass der Holliger voraussichtlich eine sehr he-
terogene Bewohnerschaft haben wird. Das ist sozialpo-
litisch im Sinne einer «Stadt für alle» durchaus wün-
schenswert, bringt aber im Gegensatz zu einer eher 
homogenen Bewohnerschaft zusätzliche Herausforde-
rungen beim Zusammenleben mit sich. Umso wichtiger, 
dass die Rahmenbedingungen bereits in der Planung 
gut gestaltet werden und dass das Zusammenleben – 
zumindest in der Anfangsphase – soziokulturell beglei-
tet wird.

Ilja Fanghänel war jahrelanger Leiter der Arbeitsgruppe Generatio-
nenwohnen der Infrastrukturgenossenschaft Holliger ISGH und 
Projektleiter der Wohnbaugenossenschaft Warmbächli.


